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!!>4 E. Marvkkanische Erzählungen und Sittenbilder. — Uarl Jünger: Wilhelm îvaànagel als Sichler.

Er geht ihnen init gutein Beispiel voran, seine Sense gehen wellte, deutlich sieht er den Weg, der ihn: vorgezeich-
funkelt im Sonnenschein Dieselben ernsten Gedanken be- net ist:
schäftigen ihn fort lind fort, er demütigt sich vor der geheim-
nisvollen Weisheit, die ihn dahingefiihrt hat, wohin er nicht

„Durch Schmerz zur Gutherzigkeit!"

Marokkanische GrzälMmgett lmö HiitealMer.
(Schluss), Bvchdnick verbeten,

ie dieHeil s ch r e ck e n u a ch Ni n z a g a n k a III en, ist ein
prachtvolles Schildbürgerstück, so plausibel, so natürlich

und auch so unheimlich, wie man es selten zu genießen be-
kommt, obgleich die Torheit nördlich vom Mittelmeer auch nur
langsam verschwindet. Man lernt es als ein Glück empfinden,
daß in nnsern gemäßigten Zonen solche Nachbarn, wie sie die
Tierwelt der heißen Länder liefert, nicht vorhanden sind und
daß ans die Dnnimheit des Menschen nur die Weisheit des
Nebenmenschen zn lauern pflegt, Sie sind auch so noch ver-
heerend genug. Im Kampf gegen das Ungeziefer und seiner
Methodik, wenn auch nur bedingt in seinen Erfolgen, spricht
sich noch mit am deutlichsten das ans, was wir unsere über-
legene Zivilisation nennen. Die heitere Ironie aber, das muß
gleich gesagt werden, will es nun, daß die Orgie arabischer
Torheit sich herausstellt als ein Reis europäischer Weisheit,
gepfropft auf deu orientalischen Organismus und seine ehrwiir-
digen Gepflogenheiten, Wie die verheerenden Heuschrecken-
armeen nach dem wohlgesicherten Mazagau koinmen gerade
durch eine Nachahmung einer europäischen Bekriegungsmaß-
regel, ausgeführt von der marokkanischen Bureaukratie, das ist

nun einfach erschütternd zn lesen. Man sieht es koinmen und
lacht zum voraus, und dann wird die Sache doch so ganz un-
erwartet großartig. Möchte der Streich nicht das Präludium
sein zur französischen oder deutschen ldwöt.rntion g-witigiw!
Die Folgen könnten in die Breite gehen.

In Ra ho ni's Protektion ist der Humor weniger
glücklich zum Ausdruck gekommen. Man kann sich des Eindrucks
einer gewissen Bissigkeit kaum erwehren, unter der die feine
Führung, an die wir bereits gewöhnt worden sind, leidet. Wir
müssen uns daiüber hinwegsetzen! denn wir möchten diese Rum-
mer nicht missen. Ihr Eigengehalt ist ein Thema, das manche
wichtige Belehrung in die Gesamternle dieser marokkanischen
Lektüre einfügt,

Si Allels Glück und Ende zeigt uns eines der vielen
ewig sich wiederholende» Intermezzi der scherifischen „Geschichte",

llsnrpatiou und Revolutiöncheu, wie sie schon die Weihe ural-
ten Herkommens besitzen, aber, aus irgendwelchen Gründen,
die hier nicht näher zu erörtern sind, in letzter Zeit sich zu
beschleunigtem Zersetzungsprozeß vermehren, auch immer größere
Dimensionen annehmen und nun eben zur mehr oder weniger
ernstgemeinten Auseinandersetzung unter den Mächten geführt
haben.

Da wir einmal dieser Dichterin denken, so darf wohl auch
noch ein Wort, das außer dem obigen Zusammenhang steht,
sich anschließen.

Der Aufenthalt unter den Orientalen wird es gewesen
sein, der Grethe Auer dazu geführt hat, orientalische Dichtung
nnd Denkerweisheit kennen zu lernen. Wer sich darin nnige-
sehen hat, will immer mehr wissen. Es genügt, Firdusi 'zu

nennen, dessen Schnhnnme in der Wiedergabe des Grafen Schack

zu den allerersten Schätzen unserer Uebersetznngsliteratur ge-
hört. Die Dichtung, die Gestalten des Orients sind der ver-
trauten Freundin des Arabers vertraut nnd lieb geworden,
daß sie auch selvst angefangen hat, in ihnen zn leben nnd zn
denken, so lange, bis die Namen des Epos zu Namen für die
Verkörperungen ihrer Gedanken, ihrer Lebensauffassungen ge-
worden sind. Etwas anderes haben wir nicht zu sehen in ihrem
D schein s chid (Bern, Francke). „Episode iu drei Akten" nennt
sie ihre Dichtung, Es sind glänzende Dialoge ohne irgend-
welchen Anspruch ans dramatische Eigenschaften. Wer die Ver-
fasserin als Persönlichkeit kennen lernen will, kaun ihr iu diesen
Versen sehr viel näherkommen. Sie führen oder sie suchen.
Höhen und Tiefen reichen Sinnens bleiben immer ehrlicher
Aufmerksamkeit wert. Wenn wir die spekulierende Dichterin
kennen gelernt haben, kehren wir um so lieber, mit um so

größerer Bewunderung zur Sängerin des Pusses Ben Tarschfin
nnd der Königsfran Ehadinja zurück und zur scharfen und
nachempfindenden Beobachterin der Leute von Mazagau, zu
klein Pakut und zu den Heuschrecken, 15, g,

Wilhelm Wackeenagel als Dichter
Z u r h u n d e rtst en Wiederkehr seine s G e b u rtStn g e s,

M» BllduiS. Riiclidrnck verbcNcn.

")sm S-!. April werden es hundert Jahre, daß Wilhelm Wa-^ ckernagel als Sohn eines Buchdruckers in Berlin das
Licht der Welt erblickte, Da indes der Vater schon leUö
starb, lag die Erziehung des begabten Knaben hauptsächlich
in den Händen seiner feingebildeten Mutter, die sich in der

Folge durch Goldstickerei den notdürftigsten Lebensunterhalt
erkämpfen mußte, bis auch sie im Jahre I.B8 von einem
frühen Tode ereilt wurde und Wilhelm in der Obhut seiner
ältern Geschwister zurückließ. Durch den Verkehr mit Turn-
Vater Iahn schon früh für die Freiheit nnd Einheit des
Vaterlandes begeistert, entwarf er in einem Brief an seinen Brn-
der 'Philipp deu Plan einer Teilung Deutschlands iu vierzehn
Kreise mit einer neuen Verfassung, der aber der Polizei in die
Hände fiel nnd Wackernngel für seine ganze Zukunft als poli-
tisch verdächtig erscheinen ließ. Schon in seinen ersten Gtim-
nasialjahre» zeigte der Knabe entschiedenes Talent. Sein Lieb-
lingsfach war Latein: „die Lust dazu hat mir der kleine
Doktor in Quinta angeprügelt", sagt er selbst; mit der „häß-
lichen" Mathematik indes hat er sich nie angefreundet. Wie
er in Prima war, begann bereits, zum Erstaunen seiner Lehrer,
seine Bekanntschaft namentlich mit der ältern deutschenLiterntnr
„sich den Grenzen literarischer Gelehrsamkeit zu nähern".

Nachdem Wackernngel im Herbst icGi seine Reifeprüfung
mit Auszeichnung bestanden, bezog er die Universität seiner
Vaterstadt, nm sich dem germanistischen Stndinm zu widme»,

das er besonders unter von der Hagen und Lachmann be-

trieb, hieben seinen Kollegien beschäftigte sich der junge Stn-
diosns aber schon früh mit selbständigen Arbeiten, die
wie sein Lebenswerk überhaupt meist der Germanistik an-
gehören. Durch staatliche Stipendien unterstiitzt, führte er ein
Leben der Arbeit nnd Entbehrung, das, wie sechzig Jahre später
sein damaliger Genosse Ulfert meinte, für die heutige Genern-
lion fast eine Unmöglichkeit ist; Wackernagels Armut, sagt auch
Gntzkow, machte ihn den Mitstndierenden sprichwörtlich »nd zum
Gegenstand der Sage, Eine Zeit lang wohnte er sogar auf einer
Kegelbahn, von der sein Freund Julius Hübner, der ihn dort be-

suchte, späterFolgendeS erzählte: „Wackeruagel hatte sich mit der

ganzen Einfachheit nnd Bescheidenheit eines jungen deutschen Ge-
lehrten, ein zweiterDiogenes, dort hänslich eingerichtet. Wir Nia-
ler besuchten ihn öfters, »nd ich sehe das sonderbar eigentümliche
Lokal noch lebhaft vor mir und bednure nur, daß keiner von
uns auf die Idee kam, dies wunderbare Nest zu zeichnen und
zn verewigen. Mit ganz besonderer Kunst hatte er die an der
Wand angebrachte Kngelröhre zn seiner Bibliothek hergestellt
nnd alle seine Bücher aufs sinnreichste bald liegend, bald stehend
darin angebracht. Das war zugleich der Hnnptschmnck des

Lokals; denn ich entsinne mich nicht einmal einer eigentlichen
Ruhestätte, wenn es nicht dasselbe baukähnliche, mit einer
Decke belegte Gestell war, dessen man sich am Tage zum Sitze»
nnd nicht minder als Tisch bediente. Bei Regentvetter freilich
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trat eine unausgesetzte Sarge, das Cnndringen des Wassers zu

verhüten, umso gebieterischer auf; aber was tat's am Ende, die

Hütte war nach immer ebensagnt wie Diagenes' Faß, wenn
dies letztere auch gewiss regendichter war. Jedenfalls gab uns

der seltsame Aufenthalt zn den heitersten Scherzen und Witzen

Anlnsz; gelegentlich wurde auch die alte Linde erstiegen nnd mit
den Vögeln nm die Wette jubiliert!" Doch Wackernagels sorgen-

volles Dasein ward geadelt nnd verschönert durch die Mnszestnn-

den, itt denen er sich der Poesie widmete, die ihn ans allen seinen

Lebenswegen tröstend und erheiternd begleitete, sein erstes

Gedichtbändchen erschien im Spätsommer 1828 zn Berlin unter
dem Titel „Gedichte eines fahrenden Schillers". Wenn die Kritik
ihm anch anfangs ungünstig gegenüberstand, so wurde es doch

vom Publikum freundlich aufgenommen, sodass bereits im fal-
genden Frühjahr eine neue Auflage erscheinen konnte.

August >823 war's: da erhielt er von Hoffmann von
Fallersleben, den er gele-
gentlich einer Durchreise
durch Berlin kennen gelernt
hatte, einen Brief, in dem
dieser ihn herzlichst bat,
Berlin mit Breslan zn
vertauschen, wo ihm mit
seiner Hilfe eilt zwar nicht
brillantes, aber doch an-
ständiges Leben bevorstehe.
Wackernagel zögerte nicht
lange, sondern reiste an-
fangs Oktober nach Bres-
lau, das nun für die nächste

Zeit seine Heimat wurde.
Ein intimer Freund Hoff-
manns, wurde er von die-
sem in die Zwecklose Ge-
sellschaft eingeführt, die
ihm durch die beständige
Beschäftigung mit der Li-
terntnr eine Fülle reicher
Erfahrungen nnd Anrc-
gnngen bot. Allein schon
im Frühling des Jahres
183«» nötigte Wackernagel
ein Zwist mit dein Freunde,
nach Berlin zurückzukehren.
Bon seinen Breslnner Ka-
meraden widmete Heinrich
Laube seinem Andenken
eine ergreifende Schilde-
rung, die wir uns nicht
versagen können, herzu-
sehen: „ Der Mond
scheint sehr schön in Ares-
lau zwischen die Himmel-
hohen Hänser hinein, auf
die breiten Wasserspiegel
und die verschwiegenen Ge-
büsche um die Stadt herum.
Wilhelm Wackernagel, der
so charmanteLieder schreibt,
versicherte mir immer, der
Brestnner Mond sei voll
ganz besonderer Qualität, bei weitem nicht so abgenützt wie an
andern Orten. lind wenn ich zu ihm kam. so schrieb er anch immer
Gedichte an den Mond, und ihre iieberschrift war stets: Es
spricht der Mond'. Dabei sah Wackernagel in einem langen, höchst
langen Preußisch-Frelivilligen-Ninntel auf dem Sofa, die langen
blonden Haare hingen ihm mittelalterlich um Kopf und Gesicht,
er sah ans wie ein Schüler Ofterdingens, der nur des Blondes
wegen von Berlin nach Breslan gekommen war. In seinen
großen deutschen harmlosen Zügen, ill dem klaren blatten Se-
herange lagen alle die schönen Dichterworte, die er noch singen
und schreiben wollte. Wenn ich zn Wackernagel kam, da sind
mir immer die reichen fahrenden Poeten Deutschlands einge-
fallen, welche, die Goldgruben des poetischen Geheimnisses ill
der Brust, mit leerer Tasche nnd singenden! Munde durch die
Welt ziehen, Mangel leiden und doch alles lieben, immer die
tlefe göttliche Ahnung in den Augen tragen. Wackernagel ist
einer von denen, die mit brünstiger Liebe und gesundem Kopfe

die alte deutsche Poesie studiert und durchgesungen haben, er
ist eine Autorität im Altdeutschen, nnd auf einer Kegelbahn
ist's gewesen, wo er das Nibelungenlied und den Pareival nnd
den Titnrel bis in die innersten Falten gelesen hat; dort hat
er, in seinen Freiwilligenmantel und feine langen Haare ge-
hüllt, Tag nnd Nacht gesessen nnd studiert nnd gedichtet, trotz
Hunger nnd Kälte. Einen alten schwarzen Rock hat er zuweilen
vorsichtig abgestäubt nnd ist hinaufgestiegen in die goldenen
Säle der vornehmen Berliner, um sich zn wärmen und die
Bibliotheken zn ordnen nnd die alten schweren Bücher zn fiel-
len, von denen sie nichts verstanden. Ich habe anch in Breslan
nie Geld bei ihm gesehen, nnd doch war er immer glücklich,
das heißt poetisch, und litt nur zuweilen an Vollbliitigkeit;
doch schrieb er mir immer die heitersten vornehmsten Billets
auf spiegelglattes Papier mit saubern römischen Buchstaben,
nahm Holteis Liederspiele gegen mich in Schuh und träumte

von einem griechischen Lust-
spiele, das er nächstens in
deutscher Sprache schreiben
wollte. Der liebe Wacker-
nagel! Ich denk' immer an
ihn, wenn mir der Ares-
lauer Mond einfällt, der
so schöne Lieder schien, als
ich den letzten Abend durch

die Breslauer Gassen
schlüpfte. Anch damals sie-
len mir lauter süße Wacker-
nagelsche Verse ein, und ich
stand still nm Graupen-
türme, in dessen Nähe er
gewohnt hatte, und dichtete
mir im Mondscheine ein
weiches Abschiedslied ."

In Berlin angekom-
men, suchte Wackernagel
zunächst eine Stelle als
Bibliothekar oder Archivar
zn erhalten -- ein Bcmii-
hen, das infolge seiner po-
Mischen Berdächtigkeit er-
folglos blieb. So mußte er
als bescheidener Privntge-
lehrterdurchStnudengeben,
Ilebersetzen nnd Abschreiben
sein Leben fristen. Ander-
seits verkehrte er mit der
Elite des damaligen geisti-
gen Berlin, wie sie sich in
Robert Neinick, Franz Kng-
ler, August Kopisch, Adal-
bert von Chamisso, Karl
Streckfuß, Karl von.Holtci,
Franz vvn Gandh, Willi-
bald Alexis, Joseph von
Eichendorff und Karl Sim-
rock darstellte. Namentlich
mit leizterm und mit Cha-
misso verband ihn eine

Freundschaft, die dnrchs
Leben ging. Von seinen

.vreunden, namentlich aber von seinem studiengenossen Abel
Bnrckhardt empwhlen, gelang es ihm endlich, eine Professur

Basler Hochschule zn erhalten, die er mit Ostern des
Jahres 1838 antrat. '

Das Einkommen in seiner neuen Stellung ermöglichte ihn.
S^u' u«« -'»es lange gehegten Wunsches: die Heirat mit

eiiies Zlircher Frciiiides, '"it ber er bis zu ihrem
F. c

»> restlos glücklicher Ehe lebte. Zwei Jahre spä-ter reichte ihm dann eine Freundin seiner verstorbenen Gattin
vw vn rc

Lebensgefährtin des Vereinsamten und
c le .Nutter seiner verwaisten Kinder zu werden, hieben seiner
a ademischen Lehrtätigkeit - nach Jacob Grimms Tode galt erals der bedeutendste deutsche Germanist überhaupt — wirkte
er auch unermüdlich für das Wohl seiner neuen Heimat, die
ihn seiner Verdienste wegen bereits >837 zu ihre!» Ehrenbürger

Kn>à,«' Störte er auch dein Großen Rate seines
nantons a», wenn er auch zeitweise durch den vorgeschrittenen

MUKelni Mackernagel.
Vinci! cincr 'Zeichnung in der Oeffentlichen Knnstsnnnnlnng zn Bnsci.
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Liberalismus verdrängt tvurde. Seme Bürgertreue betätigte sich

ferner in gemeinnützigen Bestrebungen, in der Förderung der
Jugeudbildnug durch Gründung von Hnndwerksschuleu und
Lesesäleui auch die mittelalterliche Sammlung, heute ein Stolz
Basels, ist sein Werk,, Das l85>t herausgegebene neue Bas-
lerische Gesangbuch verdankt es gleichfalls Wackernagels stiin-
diger Mitarbeit, das; es zum Besten gezählt werden darf, was
die Tätigkeit der letzten Jahrzehnte auf diesem Gebiete schuf.
Allein die Neberiast seiner Arbeit, die eine dauernde Gereiztheit
seiner Nerven verursachte, untergrub schon früh seine Gesund-
heit. Trotzdem er in Nizza und in Baden im Aargan Heilung
suchte, verschlechterte sich sein geschwächter Zustand immer mehr,
und nach längerer.Krankheit ereilte ihn am 2t. Dezember 18ß8
der Tod.

Bei Wackernngels Gedichten lassen sich zwei Gruppen unter-
scheiden solche, die in verschiedenen Zeitschriften und Musenalmn-
nachen erschienen, und solche, die in Buchform an die Oeffentlich-
keit traten. Bon den letztern sind zu nennen: „Lieder eines
fahrenden Schülers" (Berlin 1828), „Neuere Gedichte" (Zürich
!8!2), „Zeitgedichte" (Basel 18-iß) und „Weinbüchlein" (Leipzig
I8tö>', eine treffliche Auswahl von Wackernagels Gedichten
gab Salomon Vögelin heraus (Basel 1872), der auch ein kur-
zes Lebensbild des Germanisten schrieb (Zeitschrift für deutsche

Philologie, 2. Jahrgang, S. tzm>).
Wackernngels dichterische Art in einem einzigen scharfum-

rissenen Begriffe zusammenzufassen, gelingt wohl keinem. Bö-
gelin hat ihn nicht mit Unrecht mit Rückert verglichen, ohne
indes seine Eigenart völlig zu erfassen. Unseres Erachtens hat
die Würdigung seiner Schöpfungen vor allem ein Doppeltes
zu erwähnen, was für ihn charakteristisch ist: seine von hohem
sittlichem Ernste getragene Lebens- und Weltanschauung und
einen feinen humoristischen Zug, der durch viele seiner Dich-
langen geht.

Seine Kunst geht aus von der Natur. Wie alles Starke
sich in ihren Quell versenkt, „der nie versiegt," wie Herder sagt,
so findet auch Wackeruagel im engen Anschluß an sie Frieden
und Glück. Mit sichtlicher Vorliebe zeichnet er die schönen Stun-
den der tiefsten Innigkeit, der Versenkung und Selbsteinkehr,
welche die Nacht in uns heraufbeschwört, wie etwa in seinem
„Abendlied". Ans seiner Verehrung der Natur entspringt auch
seine große, warme Liebe zur Heimat, der er die innigen Verse
widmet:

„O Heimat, meiner Heimat Gnu,
Wo unbegrenzt das Himmelsblau
Weit über Wiese, Feld und Wald
Sich wölbt und dehnt
lind himnielweit ohn' Aufenthalt
Das Herz sich sehnt!

O Heimat, süße Heimat du,
Wo ob der dunkelgrünen Ruh
Des Tannenwalds die Liebe schwebt

Im weißen Kleid
Und wie ein Mondenstrahl durchweht
Die Einsamkeit!"

Noch inniger als seine Liebe zu Natur und Heimat ist

naturgemäß seine Liebe zu den Menschen, die seinen Gefühlen

Udaltber Lchädelm: Der Juuaschmied.

nahestehen. So singt er denen, die im Freiheitskampfe fielen,
ein begeistert Lied ergreifender Erinnerung.

In schlichter Weise spricht Wackernagel von seinen letzten
Wünschen:

„Müde bin ich, schlafen möcht' ich, wo die schwarzen Kreuze
stehen,

An der Mauer alte Linden, auf den Hügeln Halme wehen,
Daß die Liebe, die im Leben keine Seele mir gewonnen,
Daß der Frühling, der den Augen, der dem Herzen stets ent-

roimen,
Endlich über meine Leiche seine frischen Blumen streue
Und die Kinder, die zum Grabe spielend kommen, noch erfreue."

Neben den ernsten Gedichten finden sich aber auch Lie-
der, in denen er Lebensfreude und Lebensgenuß in meist hu-
moristischer Form preist. Viele seiner hierhergehörigen Dichtun-
gen gibt er in Neimsprüchen, wie es z. B. in den folgenden
geschieht:

„Das ist fürwahr ein schlechter Grund,
Nach dein man in der Tasche sucht:
Der beste Grund zum Trinken ist,
Daß mail den Grund der Flasche sucht

Wer trinken will und hat doch nichts ^
Das ist ein große« Leid.
Es geht noch manchem andern so

In dieser Frühlingszeit."
In dem Gedichte „Der rechte Krieg" singt er die feurigen

Verse:

„Das ist des Eisens schönster Klang, wenn's munter klingt
im Erntegnng

Und wenn's die üpp'ge Rebe kürzt und Trauben bricht am
Bergeshang,

Daß alle Becher füllt der Wein und alle Tale füllt Gesang.

Das ist die rechte Heldenschlacht, das ist die Nacht zum Sieg
gemacht,

Wenn laut im Becher lacht der Wein und laut das Herz im
Leibe lacht,

Daß von dem wunderbaren Lärm die Sonne vor der Zeit
erwacht."

Fassen wir zusammen. Können wir Wackernagel als Dich-
ter auch nicht die Bedeutung zumessen, die dem Germanisten
zukommt, können wir ihn auch nicht den großen deutschen Dich-
tern beizählen, so verdient er es doch, daß man dem reichen
Spiele seiner Phantasie und dem reinen, lichten Tone, der dnrch
alle seine Dichtungen klingt, herzliche Aufmerksamkeit zolle.
Fast vierzig Jahre sind es, daß er von uns gegangen, und
heute, wo wir die Wiederkehr seines hnndertjährigen Geburts-
tages feiern, glauben wir im Geiste die Worte verklingen zn
hören, die er einst so schön uns vorgetan:

„Ein Tropfen fällt: es klingt das Meer nur leise.
Die Stelle wird nmringt von Kreis' an Kreise,
lind weiter, immer mehr. Nnn rnht es wieder.
Wo kam der Tropfen her? Wo fiel er nieder?
Es war ein Leben nur und nur ein Sterben
Und kam, auch eine Spur sich zu erwerben."

Ja, eine reiche, gesegnete, unvergängliche Spur!
Karl Jitnger, Bonn.

Der Jungsekmieä.
-Li» herrisches Handwerk

Das -Lisen zwingen!
Wie mags gelingen?
-Lin Balg, der braust,
-Lin Feuer, das saust,
Flinke Hand, feste Faust;
-Lin Hannner, läßt sich schwingen,
Der Amboß tut singen,
Die Funken spritzen und springen,
Trips, ting, ping! Tàratatâ —
Hei, wie das Rühlewasser pfaust!

-Lin heißes Tagwerk
Das Mädel zwingen!
Wie inags gelingen?
Kein Hannner, keine Faust,
Rein Wasser, was pfaust,
Aber Feuer, das braust:
Die Lieb kanus vollbringen,
Die schmiedet zwei Zwingen,
Zwei goldene Ringe.
Tupf, ting, ping! Trara und Trari —

Sie heißt wohl Annamarie.
Maltker SekâàeUn. Lern.
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